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liegt ſehr viel Edelmut darin,“ | flug die Augen vor dem ernſten Blick nie⸗ 
ſagte Aſtolf gedehnt, „aber — der, mit dem ſie ihn anſah, als ſie ſagte: 

glauben Sie denn wirklich, daß 
A jemals dieſer Kurt wieder auftau-! Sterbebett lehrte es uns der Vater, lieber 


chen wird? Halten Sie es für denk⸗ 
bar in dieſer aufgeklärten, leichtlebi⸗ 
gen Zeit, daß ein in Glanz und 
Reichtum aufgewachſener Menſch um 
eines in der Leidenſchaft geſprochenen 
herben Wortes willen zeitlebens 
grollen und in Not und Elend leben 
kann?“ i 

„Warum nicht, wenn er ſtolz und 


feinfühlig iſt, und vor allem, wenn, 
wie es hier der Fall war, ſich ein 


Machtwort zwiſchen ihn und ſeine 
Liebe ſtellt!“ 

„Aber, wiſſen Sie denn nicht, daß 
der Verſtorbene nach dem Sohn for— 
ſchen ließ, daß er alle Hebel, alle 
Behörden in Bewegung ſetzen ließ, 
um ihn aufzufinden, als ſein Zorn 
verraucht war?“ 

„Das weiß ich alles!“ 

„Und ſind Ihre Gedanken wirk— 
lich ſo romanhaft ideal, daß Sie 
glauben können, das Reuewort eines 
Vaters, hinter dem noch ein koloſſaler 
Reichtum ſtand, hätte den Sohn nicht 
gelockt?“ 

„Nein, das glaube ich nicht,“ 
ſagte Mary im Bruſtton der Ueber- 
zeugung, „zumal nicht, ſeit ich von 
der alten Dienerin Berndel weiß, 
daß Kurt ein weiches, ſchwärmeriſches 
Gemüt hatte; und hier liegt für mich 
der rätſelhafte Punkt. Wer kann es 


der Erbe kann verdorben und zu Grunde ge⸗ China-Eruppen. 
gangen fein, er kann aber eben jo gut auch 
noch eines Tages wiederkehren und — — arm zu bleiben, als die Ehre zu verlieren, 


dann will ich rein vor ihm daſtehen bei der und die Mutter hieß uns lieber ungeſättigt 


Abrechnung!“ 


Ein Schatten flog über Aſtolfs Züge zu vergeſſen! — — Wer in großen Ver⸗ 


(6) 


willen, 


und mit leiſe verhaltenem Spott in der 
Stimme fragte er: 


liche Ehrbegriffe?“ 


„Wer gab Ihnen ſo übertriebene klein⸗ 


Sie aber ließ ſich nicht beirren, und er 


„Das liegt mir ſo im Blut! Auf dem 


Die neue Winter⸗Ausrüſſung für unfre 


hältniſſen aufwächſt, wie Sie, Herr Leut⸗ 
nant, der mag kein Begreifen haben für der⸗ 
lei Lehren, aber wer darunter aufwuchs, 
der ſtreift ſie nicht mehr ab im Leben, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, für kleinlich gehalten zu 
werden 

Ihre Stimme klang ſanft und ruhig, 
aber dennoch hatte er die Empfindung, als 
ob er ſie gekränkt hatte und bange, das ge⸗ 


‚u 
* 


wonnene Terrain bei ihr wieder zu 
verlieren, lenkte er ſofort wieder ein 
und ſagte: 

„Wie großmütig und edel Ihr 
Charakter veranlagt iſt! Laſſen Sie 
der Barmherzigkeit nur nie Schran⸗ 
ken erwachſen, benützen Sie all den 
Reichtum, der Ihnen drückend zu 
fein ſcheint, um jenen beizuftehen, 
die der Hilfe und Linderung in 
der Not bedürfen!“ 

Wie rührend er nun zu ſprechen 
wußte! Welch warmherziges Em— 
pfinden offenbarte ſich jetzt in ſeinen 
Worten, wie mitleidsvoll bittend 
konnte er für die leidende Menſch— 
heit eintreten. 

Hatte ſie denn wirklich ſo wenig 
Menſchenkenntnis, daß ſie ihn für 
eine ganz ſeichte, oberflächliche und 
eitle Natur gehalten hatte? 

War nur die Erziehung, die 
Kreiſe, in denen er ſich bewegte, 
ſchuld an dem ſpöttiſch wegwerfen 
den Ton in ſeinen Reden? 

Ließ ſie ſich gegen ihn einneh⸗ 
men, weil ſeine Augen ſo unſtät 
blickten, und war er denn ſchuldig 
an feiner äußeren, ihr jo unſympa 
thiſchen Geſtalt? 

Sie war noch ſo wenig in der 
Welt herumgekommen, ſie kannte die 


Menſchen ſo wenig, ſie wollte ſich beherrſchen, 
um ihm unbefangen und freundlich zu be⸗ 
gegnen. — Solche Gedanken beſchäftigten 
fie, als fie bei Tiſch ſaßen und noch einmal 
die Reiſe verabredeten, und als er nachmit⸗ 
vom Tiſch aufſtehen, als die Barmherzigkeit tags Abſchied nahm, da reichte ſie ihm herz⸗ 
lich beide Hände, als müſſe ſie Abbitte leiſten, 


weil fie ihn hochmütig⸗herzlos gehalten und 
er ſchied mit einem fröhlichen „Auf Wieder⸗ 
ſehen in fünf Tagen.“ 

Sie ſtand mit den Brüdern und ſah 
dem Wgaen nach; Tauwetter war leiſe her⸗ 
angeſchlichen, ein feiner Regen fiel und von 
den Dachtraufen ſickerte es hernieder. Als 
5 ſich abwendete, da raunte ihr Antony ins 

Jr: 

„Schweſterchen, hat der Prinz das Dorn⸗ 
röschen erweckt?“ 

Aber ſie wurde ernſt: 

„Laßt das Scherzen; ich weiß ſelber 
nicht, warum mir ſo beklommen iſt, wenn 
ich an den Beſuch denke; und ſeid nur ſicher, 
meinethalben kam der Herr Leutnant nicht!“ 

„Warum glaubſt Du das, Schweſter? 


Haſt Du nicht ſeine Blicke eben ſo gut ge⸗ 


ſehen wie wir, haſt Du nicht gemerkt, wie er 
i auszeichnete? Wenn das nicht Liebe 
iſt!“ 


„„Liebe,“ ſagte träumeriſch Mary, und 
blieb mit den Brüdern vor dem Teraſſen⸗ 
fenſter ſtehen, „glaubt Ihr, daß ein Menſch 
lieben kann, der kein Herz hat? So lange 
er in meiner Nähe war, lag es wie ein dich⸗ 
ter Schleier vor meinen Augen, kaum hat er 
uns den Rücken gewandt, ſehe ich ſo klar 
und weit. — Keinen Blick, kein Wort hat er 
gefunden, das Andenken deſſen zu ehren, 
der ihm vor wenigen Monaten noch ein Ver⸗ 
mögen freiwillig übergab, das die Sorge ein 
Leben lang zu ſcheuchen vermag! Keinen 
Schritt hat er gethan zur ſtillen Gruft, wo 
der ſchläft, dem er eine Dankſchuld abzutra⸗ 
gen hat, die mit einem ſtillen Gebet a er 
geweſen wäre, und alle ſchönen Worte, die 
er zu mir ſprach, verklingen vor einem Ton, 
e mich wehe traf, als er leichtfertig 


agte: f 

„Ganz niedlich, mit der nötigen Staf⸗ 
fage beinahe leutnantsfähig!“ Liebe, Liebe? 
Anders lernte ich ſie bisher kennen im Le⸗ 
ben! Der Vater und die Mutter gaben ſie, 
und ſie verlangten nichts dagegen als Gegen⸗ 
liebe; der ſtille, einſame Mann, der unfre 
Zukunft ſicherte, gab fie, und verlangte nichts 


als ein Begreifen für ſein Leid. Da war Ich 


ein geheimnisvolles Band, der Zug von 
Seele zu Seele! Haben wir uns nicht lieb, 


und vergeſſen wir darüber die Pflicht? O, 


anders habe ich ſie mir geträumt, die Liebe, 
die ein Gottesfunken iſt! Das Auge, aus 


dem ſie mir einſt NT könnte, 


das müßte wahr und tief, und ſo klar ſein 
wie ein Kinderauge; der Blick, der mich träfe, 
dürfte mich nicht erröten laſſen und mich 
nicht zwingen, das Auge zu neigen; ich 
müßte einen heißen Drang in mir fühlen, 
meine Hände in die des Mannes zu legen, 
der mir von Liebe ſpräche, und voll Ver⸗ 
trauen müßte ich mein Schickſal in ſeine 
Hände legen können! O, neckt mich nicht 
mit dieſem, und verlacht mich höchſtens, daß 
ich ſchwach genug war, die Einladung anzu⸗ 
nehmen. Es liegt wie eine Ahnung in mir, 
daß dieſe Reiſe ihre Folgen haben wird, — 
aber — ich bin durch mein eigenes Empfin⸗ 
den gewarnt. Kühn will ich ſein und ohne 
Furcht, wen das Unglück gewappnet findet, 
der vermag es zu Glück zu wandeln.“ — — 

Leutnant Aſtolf von Ebersberg war in 
der denkbar ſchlechteſten Laune. Er hatte dem 
Briefboten, der am Morgen von Egon einen 
eingeſchriebenen Brief gebracht hatte, eine 
Mark Trinkgeld gegeben, als er aber den 
Briefumſchlag geöffnet hatte und ihm nur 
zwei Hundertmarkſcheine entfielen, da wet⸗ 


Der Talisman. 


terte er ſeinen Burſchen an, er ſei ein Töl⸗ 
pel, er ſolle ſich hinausſcheren, dann warf er 
die eben erſt entzündete Manila gegen die 
Wand, daß die Funken zur Erde fielen und 
im Laufſchritt durchmaß er ſein Zimmer. 

„Niederträchtig!“ knirſchte er, „zweihun⸗ 
dert Mark! Was kann ich mit der Klei⸗ 
nigkeit anfangen? Ein erbärmliches Al⸗ 
moſen wirft er mir hin und hat mir doch 
vor vier Wochen erſt geſchrieben, daß er alle 
Schulden bezahlt hat und ihm von der Erb⸗ 
ſchaft noch achtzigtauſend Mark bleiben!“ 

Er nahm die zwei Kaſſenſcheine auf und 
warf ſie entrüſtet auf ſeinen Schreibtiſch; 
dann ergriff er Egons Begleitbrief und las; 
als er zu Ende war, lachte er hell auf: 

„Ehre, Ehre? Wo der gute Junge nur 
dieſe ſpießbürgerlichen Ideen her hat. Seine 
Ehre erlaubt ihm nicht, das Kapital anzu⸗ 
greifen, das notariell im Ehevertrag aufge⸗ 
nommen iſt?!! Unfaßbar: wie nur ein 
Menſch 1 dumm, fo niedrig denkend fein 
kann? Ehevertrag? — Ha, ha, ha! Mit 
re 80 000 und ihren 50 000 armſeligen 

töten! Eine Seifenblaſe, ein Nichts, und 
läßt ſo die Hände ſich binden, daß er ſei⸗ 
nem Bruder nicht einmal mehr mit einem 
Nichts von tauſend Mark beiſpringen 
kann!“ 
Aſtolf warf ſich unmutig auf den mit 
einer türkiſchen Decke überſpannten Divan, 
zündete eine neue Cigarre an, und begann 
etwas ruhiger nachzudenken: Von Egon war 
nichts zu erwarten, der ſchrieb ja höchſt rühr⸗ 
ſelig und tugendſam, „er ſei leider nicht in 
der Lage, aber — er wolle ein Opfer brin⸗ 
gen, um dem Bruder zu helfen, ſo gut es 
angehe, und darum lege er ihm die Summe 
ein, die er zu einer Gabe für ſeine Suſe be⸗ 
ſtimmt hätte. Nun müſſe er allen Ernſtes 
ſolide werden, ein braver, kleiner Ehemann; 
es gelte zuſammenhalten für kommende 
Zeiten.“ 5 

„Der Kleinigkeitskrämer, der lächerliche 
Schwärmer,“ murmelte er und kaute an 
ſeiner Cigarre herum, „wenn er mir nur mit 
ſeinen guten Ratſchlägen vom Halſe bliebe! 
ſoll zu Blumenfeld, — — aber — da 
liegt ja eben der Haſe im Pfeffer; der giebt 
nichts mehr her! Mit dem miſerablen Pech 
neulich beim Tempeln hab' ich mich wieder 
ſcheußlich hineingerannt! — — Aber — ich 
muß Geld haben, der Mann muß helfen, 
wozu ſind denn dieſe Kerls da!“ Und er 
rief mit hoher, ſchnarrender Stimme: 

„R — r — rando! Das graue Civil 
— aber mit einer Geſchwindigkeit von 0,5 
— und dann eine Droſchke erſter Klaſſe!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter fuhr Leutnant 
Aſtolf dem Geſchäftsviertel der Stadt zu 
und ſtieg vor einem unſcheinbaren Hauſe 
aus, wo ein Goldwarengeſchäft ſich befand; 
aber er trat nicht in den Laden, ſondern 


ı ging, wie ein mit den Oertlichkeiten genau 


Vertrauter durch die enge Hausthür einem 
im Hintergrunde des Hausganges gelegenen 
Winkel Bal wo auf einer niedrigen Thür auf 
einem Papierzeitel mit Blauſtift der Name 
„Blumenfeld“ geſchrieben ſtand. 

Ohne anzupochen trat er ein. Vor einem 
Schreibpult voller Papiere und Bücher ſaß 
ein alter Mann, der kaum merklich den Kopf 
hob, als Leutnant Aſtolf eintrat, doch als 
er den Beſucher erkannte, ſtand er eilig auf, 
verneigte ſich übermäßig tief und ſagte: 
„Ah! habe die Ehre, Herr Baron, freut 
losen Sie kommen, den Wechſel einzu: 
öſen! g ö 

„Machen Sie keine Späße, Blumenfeld,“ 


* 


ſagte Aſtolf, die Hand auf des Geldver⸗ 
leihers Schulter legend, „Sie haben doch 
meinen Brief erhalten?“ 
„Wo ſoll ein Brief heutzutage ſich ver⸗ 
lieren bei der Einrichtung, und warum ſoll 
ich in ſo geldarmer Zeit Spaß machen?“ 
„Na, na, Alterchen,“ lachte Aſtolf herz⸗ 
lich, „Sie werden doch bei mir den alten 
ammerton nicht anſchlagen wollen, und 


übrigens — ich habe heut nicht Zeit zu lan⸗ 


gen Verhandlungen; laſſen Sie uns ſchnell 
zur Sache kommen!“ 

„Herr Leutnant, ich bin bereit, — — 
hier it der Wechſel, fällig am erſten Ja⸗ 
nuar!“ 


„Nun gut, Blumenfeld; ſchreiben Sie 
den Wechſel neu auf — — ſagen wir — — 
erſten April, geben Sie mir heut noch weitere 
dreitauſend Mark und runden wir dann die 
Summe auf fünfzehntauſend Mark ab!“ 

Wo ſoll ich das Geld hernehmen,“ jam⸗ 
merte der Mann, „ich habe auf die zehn⸗ 
tauſend Mark gerechnet, ich bin ein ruinier⸗ 
ter Mann ...“ . 

„Pſt, pſt!“ unterbrach Aſtolf den jam⸗ 
mernden Sermon des Alten, „Sie wiſſen, 
daß ich dieſes Lamento von früher her ſchon 
in all' ſeinen Stadien kenne; das verfängt 
bei mir nicht mehr. Sie haben das Geld, 
und ich brauche es!“ 

Herr Blumenfeld hüſtelte, dann ſagte er: 

„Der Herr Baron brauchen das Geld, 
und ich kann's nicht geben.“ 

„Sie wollen nicht!“ rief aufgebracht 
Aſtolf, aber Blumenfeld hielt ſich die Ohren 
zu und ſagte: 

„Der Raum iſt klein, ich hab' mein Ge⸗ 
hör, und der Herr Leutnant hat recht: ich 
will nicht!“ a 

„Und warum nicht?“ herrſchte Aſtolf ihn 
an; mer Sie nicht bei Heller und Pfennig 
alle Wechſel ausgelöſt bekommen, haben Sie 
nicht von mir Tauſende gewonnen; warum 
wollen Sie heut kein Geſchäft machen?“ 

Fein lächelte Herr Blumenfeld und trat 
dicht zu Aſtolf hin; er hob ſich auf den Fuß⸗ 
ſpitzen und flüſterte: 

„Weil Sie jetzt keine Sicherheit mehr 
bieten können! Damals ſtand noch die Erb⸗ 
ſchaft auf Fichteneck aus, heute?“ und er 
ſchnippte wegwerfend mit den Fingern. 

„Die Erbſchaft haben Sie ganz allein 
eingeſteckt!“ grollte Aſtolf verbittert, aber der 
Alte entgegnete demütig: 

„Nachdem der gnädige Herr Leutnant 
mein ſauer verdientes Geld verbraucht 
hatte.“ 

Einen Augenblick beſann ſich Aſtolf mit 
finſterer Miene; dann lenkte er wieder ein: 

„So kommen wir nicht vorwärts, Herr 
Blumenfeld! Die alte Rechnung iſt ausge⸗ 

lichen, ich ſchulde Ihnen nur die Kleinig⸗ 
eit von zehntauſend Mark bis heut; ich ver⸗ 
lange nur dreitauſend Mark und ſchreibe 
Ihnen dann einen neuen Wechſel über fünf⸗ 
ehntauſend Mark zahlbar am erſten April. 
Wollen Sie darauf eingehen?“ 

„Was bieten Sie für Sicherheit?“ 

„Sicherheit, lächerlich! Kann ich nicht 
jede Stunde eine brillante Partie machen?“ 

„Die zehntauſend Mark lieh ich auf die 
Ausſicht der Verlobung mit der en Ban⸗ 
kierstochter Wortoska! — Sie wiſſen, Herr 
Leutnant, daß ſie die Braut eines ihrer Ka⸗ 
meraden wurde!“ 

Wie ein Blitz ſchoß da ein Gedanke durch 
Aſtolfs Hirn; ließ ſich nicht die kleine Ko⸗ 
mödie mit Mary hier verwerten? Schnell 
gefaßt ſagte er: 


„Das wäre eine reine Vernunftheirat ge 
weſen, wenn man aber ſein Herz verliert 
und trotzdem Geld in Fülle im Hintergrund 
ift, mag es wohl noch beſſer fein! — Seher 
Sie mir einmal in die Augen; iſt Ihnen di 
Herrin von Fichteneck Sicherheit genug?“ 

Ein lauernder Blick bohrte ſich in den 
ſeinigen: 

„Sind Sie verlobt mit der jungen Ver: 
walterin?“ 

„So gut wie verlobt, die Sache ſoll erſt 
bekannt gegeben werden auf der Hochzeit 


meines Bruders, und übrigens — wenn 


Sie ſich überzeugen wollen, ſo können Sie 
uns am zweiten Januar mit dem Courier 
zug zuſammen abfahren ſehen.“ 

Herr Blumenfeld ſtützte das Kinn in die 
Hände und ſchien zu überlegen; plötzlich 
ſagte er: are, 

„Gut, Sie follen das Geld haben, aber 
wir ſchreiben einen Schuldſchein, zahlbar 
am erſten April von Herrn Premierleutnant 
Aſtolf von Ebersberg oder ſeiner Braut, 
Fräulein — — wie heißt die Dame?“ 

„Mary Aſton.“ a 

„Sind Sie einverſtanden?“ 

Aſtolf dne einen Huſtenanfall, um 
zu überlegen, aber ſchnell hatte er einen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt: a 

„Ja, ja, ſchreiben Sie!“ lachte er, „Sie 
werden die Kleinigkeit noch früher erhalten!“ 

Und während Blumenfeld ſchrieb, dachte 
er: „Auf der Hochzeit, auf der Reiſe oder 
wenn es ſein muß bei einem neuen Beſuch 
werde ich ihre viel geprieſene Barmherzig⸗ 
keit in Anſpruch nehmen, damit ſie mir aus 
der Klemme hilft mit einem anſtändigen 
Betrag und kein Menſch erfährt dann etwas 
52 dieſem Schuldſchein, den ich vorher aus⸗ 
löſe.“ — — 

„So,“ ſagte der Geldverleiher und 
reichte Aſtolf die Feder; dieſer ſchrieb mit 
kräftiger Hand ſeinen Namen darunter und 
ſchob zu den zwei Scheinen Egons die drei⸗ 
tauſend Mark des Mannes in der kleinen, 
dunklen Hinterſtube der Aſamgaſſe. 

„Mahlzeit!“ rief er dann, ſtieg in die 
harrende Droſchke und ſagte: „Hotel Kaiſer⸗ 

u 
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hofshalle in den friſchen, klaren Winter 


morgen hinaus und die Hallen und Warte⸗ { 


ſäle werden wieder leer. Unter der Menge, 
die den Bahnhof verläßt, iſt auch Herr Blu⸗ 
menfeld, und er reibt ſich vergnügt die 
Hände. Die Sache muß ihre Richtigkeit 
haben; Leutnant von Ebersberg iſt mit einer 
anmutig ſchönen Dame in ein Abteil erſter 
Klaſſe eingeſtiegen, und ein Diener in der 
grünen Livree der Fichteneck hat ihr das 
Handgepäck gereicht. — ö 

Aſtolf und Mary ſitzen ſich gegenüber im 
Wagenabteil, und während ſie hinausblickt 
in die bereifte Winterpracht, auf die Dörfer 


und Weiler mit den roten Ziegeldächern, den !:5; 


Bildſtöcken am Weg, den ſchlafenden Aeckern 
und Feldern, und den rauchumwehten 
Städten, ſtudiert er dieſes ruhige, ſchöne 
Geſicht, dem noch keine Leidenſchaft ſeinen 
Stempel aufgedrückt. Wird es leicht ſein, 


zu dem Wort zu bewegen „ich will Ihnen ſchaft. 


nit den erſparten Tauſenden helfen,“ wird bergen, denn er ſieht n leinen 
90 ! 


der Wille dieſes Mädchens von dem ſeinigen andern Ausweg aus ber 


lemme, in der er 


ſich leiten und unterjochen laſſen? — Er ſich befindet terielle Hilfe bei z 
ſieht nicht ſehr zuverſichtlich aus, wie er alle eigen a e Ae 


| 


jenigen zu ſuchen, die ein einſichtsloſer Ver⸗ 
wandter auf den Platz geſetzt, der ihm als 
älteſten männlichen Sproß einer Seiten⸗ 


linie doch eigentlich gebührt hätte. Und noch 


Tu: 
3: a : . 2 \ 
eins benimmt ihm die gewohnte Sicherheit, 


Toilette mit kurzem Jäckchen. Ein ſehr 
chikes und eigenartiges Koſtüm zeigt unſre oben⸗ 
ſtehende hübſche Abbildung. Es iſt aus matt⸗ 
grünem Tuch, mit Applikationsfiguren 
weißem Sammet verziert. 
find auch Kragen, Reversteile und der Gürtel. 
Die Jacke ſchließt nach links übergreifend. Der 


Rand derſelben iſt von einer Applikationsborte, 


welche Edelweiß darſtellt, umgeben. Ebenſo iſt 
der Rand des Rockes nur mit größeren Appli⸗ 
tutionsfiguren beſetzt. 


Mühe ſich giebt, ſie zu unterhalten, und in⸗ 
nerlich packt ihn ein Groll, daß er hier mit 
all' ſeinen Feuerblicken und ſeinen Aufmerk⸗ 
5 5 3 ſamkeiten nicht fo viel erreicht, wie in der 
dieſen kleinen und doch jo energiſchen Mund großen Welt bei den Damen feiner Gefell- | 


Und doch muß er den Aerger ver- 


die er ſonſt in allen Lebenslagen dem ewig 
Weiblichen gegenüber bewahrte. Dieſes 
kleine Bürgermädchen hat ſo etwas Selbſt⸗ 
bewußtes, bei aller Artigkeit ſo viel Unnah⸗ 
bares, — — und in ihren großen dunklen 
Augen, die ſeinen Blick ſo ruhig aushalten, 
liegt ſo viel Ehrlichkeit und Reine, daß ſie 
ihm zuweilen 1 werden. Wenn ſie 
wüßte, daß ihr Name neben dem ſeinen auf 
dem Schuldſchein ſteht, wenn ſie ahnte, wer 
der alte Mann war, der fie jo demütig ge⸗ 
grüßt hat, als ſie durch den Warteſaal 
ſchritten, Arm in Arm, fie die Veilchen an 
der Bruſt, mit denen Blumenfeld ihn eine 
Viertelſtunde fiche allein geſehen hatte, wie 
ein Verliebter ſehnſüchtig den Wagen ent⸗ 
gegenſpähend, die an der Rampe vorfuhren! 

Aber — ſie ahnte nichts; harmlos plau⸗ 
derte ſie über die Gegend, die ſie im Flug 
durchmaßen, über das junge Brautpaar und 
die zur Univerſität zurückgekehrten Brüder, 
und artig erkundigte ſie ſich nach all' den 
Dingen, die den Hauptreiz für einen vor⸗ 
nehmen Offizier bilden: nach Garniſon, 
Pferden, Geſellſchaft und Spiel. 2 

Der Rhein mit ſeinen grünen, hüpfen⸗ 
den, ſchaumgeküßten Wellen grüßte ſie, das 
Nationaldenkmal rief die großen Tage der 
ſiebenziger Jahre wach und dann hielt end⸗ 
lich der Zug an der moſelumgürteten reizen⸗ 
den Garniſonſtadt. Die roten Sandſtein⸗ 
berge mit dem Fichten⸗ und Tannendunkel 
lagen im grellen Glanz der ſcheidenden 
Sonne, und ehe noch Mary Zeit fand, das 


trunkene Auge an der fremdartigen Schön⸗ 


heit der ſelbſt im Winterkleid ſo entzückenden 
aͤlten Römerſtadt zu weiden, klang ihr 
Egons frohbewegte Stimme entgegen: 


„Tauſendmal willkommen, Herrin von Fich⸗ 
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teneck! a i 5 
Wie glückſtrahlend die Blauaugen ſie an⸗ 


llachten, wie ſelig er ſein Bräutchen vorſtellte, 


die unter ſchämigem Erglühen Mary und 
Aſtolf die Hände reichte, und wie heiter plau⸗ 
dernd es dann im Zweigeſpann nach der 


Wohnung der Brauteltern ging. 


(Fortſetzung folgt.) 


ECHT c BEE IE — — 


Die Zunft. 


Nicht um die Schätze einer Welt, 


N Um feines Kaiſers Gunſt, 


aus 
Aus weißem Sammet 


Hingäb' ich, was das Herz mir ſchwellt, 


Hingäb' ich meine Kunſt. 
Ihr hab' ich alles froh geweiht, . 
Sie iſt mir Troſt und Stab, 
Sie gebe freundlich mir Geleit 
Durch's Leben bis zum Grab. 
Und gilt auch, was ich ſchaſſe, nichts 
| Vor ihrem Ideal, 
Trifft mich ein Strahl doch ihres Lichts, 
Ein lebenswarmer Strahl, 
Der mich begeiſtert, mich belebt, 
Mir Mut zum Streben giebt, 
Und mich in rein're Sphären hebt, 
Wie jeden, der ſie liebt. 


Drum wandelt Freude ſich in Pein, 
Ward Hoffnung eitel Dunſt: 

Mir bleibt, um glücklich noch zu ſein, 
Mein höchſtes Gut: die Kunſt! 


Moritz Blanckarb. 


o 
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n Wild 


x au unſer 


Die neue Winter-Ausrüfung für unfre Ching 
Truppen. Unſer Bild auf Seite 1 dieſer Rumme 
zeigt uns die Equipierung, die für die oſtaſia⸗ 


tiſchen Infanterieregimenter in Ausſicht genommen 


Truppen alles that, was in ihren Kräften 


iſt. Wir können uns denken, daß unfre 
braven Jungen in der Ferne unter den Un⸗ 
bilden des kürzlich begonnenen wechſelvollen 
chineſiſchen Winters mit ſeinen bedeutenden 
Temperaturſchwankungen ſchwer zu leiden 
haben. Wie ſo mancher von ihnen mag ſich, 
wenn er frierend Poſten ſteht oder weite 
Patrouillengänge unternehmen muß, nach 
einem warmen Heimatsurlaub zu Muttern 
ſehnen, aber es iſt ja Krieg und man lebt 
in Feindesland, noch dazu tauſende von 
Kilometern vom Mutterlande entfernt. Man 
darf zwar nicht vergeſſen, daß unſre Mili⸗ 
tärverwaltung in vorſorglicher Weiſe auch 
einen Winter in China berückſichtigt hatte 
und bei der beſchleunigten Ausfahrt der 


ſtand, um ihnen das Leben und den Aufent⸗ 
halt nach 1 0 erträglich zu geſtalten. 
Aber es war doch etwas vollſtändig Neues, 
was geſchaffen werden mußte, manches nahm 
ſich in der Theorie und auf dem Papier 
wunderſchön aus, das ſich in der Praxis als 
völlig überflüſſig oder wertlos ausweiſt. 
So iſt denn jetzt von der Heeresverwaltung 
eine neue Winterausrüſtung zuſammengeſtellt 
worden, die gegenwärtig probeweiſe von 
Mannſchaften des Garde⸗Jäger⸗Bataillons 
in Potsdam getragen wird. Von jeder 
Kompanie ſind zehn Mann dazu beſtimmt, 
die Uniformen vorläufig zu tragen und in 
derſelben Dienſt zu thun. Sowie dann 
genügend Erfahrungen damit geſammelt ſind, 
wird die Ausrüſtung den Chinatruppen 
nachgeſchickt werden und iſt alſo die erfreu⸗ 
liche Ausſicht vorhanden, daß wenigſtens 
während der letzten Hälfte des Winters un⸗ 
ſern Vaterlandsverteidigern im fernen Oſten 


die Segnungen der neuen Uniform zu Gute 
kommen werden. 


n unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel uſw. 
Lord Kolwin, damals Sir William Thomſon, 
ſchütterungen, z. B. durch den elektriſchen Strom, 
Ruhezeit verhalten. Dies läßt ſich z. B. an Tele⸗ | „Hat der Herr ewa 
r graphendrähten nachweiſen, die nach der Sonn⸗ 


tagsruhe am zn 
beſſer leitend find, als 


a Subjektiver Zeitbeariff. 
U x — 


Ga ſt: 5 
Ich En ihn doch ſchon vor einer halben Stunde beſtellt.“ 


— — — — — — ͥ ö“ʒäü— 
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Müdigkeit von Metallen. Etwa dreißig Jahre 


Sichere Geheimnisbewahrung. „Kennen Sie den 
ift es her, als der berühmte engliſche Physiker 


Herrn dort näher?“ fragte jemand den Satiriker 
Rabener. „Und wiſſen Sie, was ihm begegnet iſt? 
Eine recht unangenehme Geſchichte, aber ſie iſt noch 
ein tieſes Geheimnis, niemand, außer mir, der ich 
unterworfen werden, ſich ganz verſchieden nach ihm ſehr nahe ſtehe, weiß es!“ — „Sie machen 
einer längeren Zeit der Benutzung und nach einer mich in der That neugierig!“ erwiderte Rabener. 


ar einen Mord begangen?“ 
„Das gerade nicht; Gi etwas andres,“ verſetzte 
der Geheimniskundige und flüſterte Rabener etwas 
ins Ohr, indem er dazu bemerkte: „Aber ich bitte 

Sie inſtändig, darüber zu ſchweigen und es 
um keinen? Preis weiter zu ſagen.“ 
„Seien Sie unbeſorgt,“ verſicherte der Sa⸗ 
tiriker, „ich werde Ihr Vertrauen zu ſchätzen 
wiſſen und ganz ſo verſchwiegen ſein, wie 
Sie!“ — Ein ganz ähnlicher Scherz iſt 
folgender: „Aber,“ ſagte ein Freund zum 
andern, „warum haſt Du denn die Ge⸗ 
ſchichte ausgeplaudert, die ich Dir unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit unlängſt an⸗ 
vertraute?“ „Ausgeplaudert, ſagſt Du?“ 
entgegnete der andre. „Das ſtimmt meiner 
Anſicht nach nicht. Als ich ſah, daß ich 
Dein Geheimnis nicht länger bewahren 
konnte, ſagte ich es jemand, dem ich das 
eher zutraue!“ 

Ein heiteres Mißverſtändnis. Eine all⸗ 
bekannte Tragödin verfügt über ein jo tiefes 
Organ, daß man es leicht für ein männ⸗ 
liches halten kann. Die Künſtlerin begeg⸗ 
nete ſeit einigen Wochen täglich, wenn de 
ausging, einem alten blinden Bettler. Sie 
beſchenkte ihn reichlich und ſagte ihm dabei 
immer einige tröftende Worte, ſtets aber mit 
jener dunklen Stimme, die auf alles, nur 
auf keine Mädchenlippen ſchließen ließ. Wäh⸗ 
rend der arme Blinde immer nur mit einem 
„Vergelt's Gott“ gedankt hatte, glaubte er 
endlich, ein Uebriges thun zu müſſen, und 
als die Tragödin ihm wieder ein Almoſen 
reichte und dazu ihre ſchöne Altſtimme er⸗ 
tönen ließ, ſagte der Blinde, von Rührung 
übermannt: „Ich danke viel taufendmal, 
Herr Oberſt!“! 


feſtſtellte, daß Metalldrähte, die gewiſſen Er⸗ 


für den elektriſchen Strom 
in der Mitte der Woche. 


Nätſel J. ven A. J. 
5 . 
It Dir das Ganze nicht zu eigen 
Und übit Du aim alen nie a 


Dann ſtreiche nut das erite Zeichen, 
Und Du cmpfindeſt sie. 


eda, Kellner, wunn bekomme ich meinen Rindsbraten? 
ellner: „Sie, bei uns nennt man das erſt!“ 


Gewährte man einem Draht eine Ruhe von drei 
Wochen, ſo erhöhte ſich die Leitungsfähigkeit um 
zehn Prozent. Es geht daraus hervor, daß 


—— 


Dreiſibige Scharade. 


wiederholte Erſchütterungen die Leitungsfähigkeit 
der Metalle ſchwächen, daß ſie dieſelbe aber nach 
einer kürzeren oder längeren Zeit der Ruhe in der 
früheren Höhe wieder gewinnen. In dieſer Be⸗ 
giehung iſt in an 1555 rt von Er 
Tarierung. Zwei Botaniter, welche ſich im Ermüdung der Metalle zu ſprechen, die durch 
Walde beim Pflanzenſuchen verirrt hatten, kommen eine ERIERREN OR gleichem Sinne etwa als 
nach langem Umherirren endlich in ein kleines „Schlaf“ zu bezeichnende Ruhezeit überwunden 
Walddorf und bitten einen Bauern, ſie nach dem wird. 


. 


nächſten Ort zu fahren. Der Bauer ſpannt, in 3 N 
Ermangelung eines andern Zugtieres, feinen Schach -Rufgabe 
Ochſen an und fährt die beiden müden Herren Von Dr. E. Duclas. 
nach ihrem Beſtimmungsort. Dort angekommen, Schwarz 


| 
| 


fragen fie den Bauern: „Nun, lieber Mann, was 
ſind wir denn ſchuldig?“ — Bauer: „Ja, da 
weiß i! net, was i' verlangen ſoll. Für a' Fuder 
Holz krieg i' 2 Mark und für a' Fuder Miſt 
1 Mark 50 Pfennig .. .. na, da rechna ma's 


halt für a' Fuder Miſt!“ 

Was macht ein junges Mädchen glücklich? Man 
gebe ihr ein Dutzend Mondſcheinſtrahlen mit 
Walzermuſik, zwölf Ellen ſeidenes Zeug, einen 
Kanarienvogel, eine nicht zu kleine Portion 
Schokoladenereme, ein paar Romane von der 


555 
n 
e 

2 „ 


Marlitt, ſowie einen in Goldſchnitt gebundenen 4 . . . | 3 

Julius Wolff, den Händedruck eines ihr nicht , , ,, y , | 

gan unintereſſanten jungen Mannes ſowie einen 7 2 2 Oh 2 
oſenſtrauß aus — 5 he cle f daß 2 2 = x = 

das Kleid einer Rivalin ſehr ſchlecht ſitzt, ver⸗ 5 J | 1 

ſpreche ihr einen neuen Frühſahrshut und der . N 

Jubegriff menſchlicher Glückſeligkeit, ſoweit die⸗ „C TE ln.g 8 

jelbe im 11755 * 16 bis 22 Jahren möglich Weiss 6 ＋ 5 8) 

iſt, wird hierdurch erreicht. Weiß zieht und set i drei Zügen matt. x 
‚Splitter, Biſt Du 2 Licht, ſo mache Dich eee e 


| 


wenigſtens als Leuchter nutzbar. (Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 
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einen Teil des 
liegt auf dem R 


Zwei ſchöne Sterne meine beiden erſten ſind, 
Am ſchönſten bei der Jungfrau und dem Kind, 
Bald hell, bald dunkel; doch iht wahres Leben 
Kann ihnen nur mein Drittes Wirtfid, geben. 
Mein Ganzes eine edle Himmelsgabe, 

Des Schönheitsſinns Organ und keichſte Labe; 
Denn wer dasſelbe einmal hat verloren, 

Der wünſcht ſich oft, er wäre nie geboren, 
Weit rings um ihn ſich alles hüllt in Nac t, 
Und Tag und Sonne nimmer ihm erwacht. 


Nätſel von F. v. Minra. 


Einſt ſtand auf ſeines Daches Zinnen 

Ein Mann und ſchaut' mit h itern Siunen 
Auf das berühmte Rätſelwort. 

Gebt andern Schluß Ihr ihm, fofort 

Habt Ihr vom Archipel es jept 

Schnell in die Südſee hingelegt. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Ertlärung des Vexierbildes aus voriger Rummer: 
Amſel, Droſſel, Fut und Star, die muntern Sänger, 
welche zur Maienzeit Vite Gärten und Wälder bevöltern er 
durch ihren Geſang das Herz der Meuſchen erfreuen, haben 
nicht nur ihre vierbeinigen Feinde, wie das Käßchen auf uns 
ſrem Bild einer iſt, ſondern auch böſe Meuſchen rauben ihnen 
ihre goldene Freiheit. Einem ſolchen iſt der Förſter auf der 
Spur. Macht man mit dem Bild eine Wendung nach links, 
erblicken wir den Böſewicht ſoſort. Sein Arm bildet zugleich 
Zaunes, auf welchem die Nage ſißt, jein Vein 
ockſchoß des Förſters. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Ratſels: Krüger, Rüge; des Krebsworträlſels: Napf; 


der vierſi bigen Scharade: Mauerblümchen. 
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